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Wer weiß etwas?

Ein großer Finanzmann rief mich
an. Das spielte sich natürlich nicht
so einfach ab, wie ich es hier
darstelle. Erst vergewisserte sich eine
Sekretärin, ob ich selber wirklich
und wahrhaftig am Telephon sei
und nicht einer meiner zahlreichen
Prokuristen. Dann aber war es die
Stimme des Finanzmanns, die
wohlwollend und freundlich an mein
Ohr drang. Was mochte da geschehen

sein? Hatten General Motors
beschlossen, eine Anekdoten AG zu
gründen und mich zum Generaldirektor

zu machen? Stand eine
Hausse in Feuilletons bevor? War
aus dem Bankgeheimnis eine Oper
gemacht worden, die ich kommentieren

sollte? Glaubte man, unter
meinem Schreibtischstuhl eine Oel-
quelle zu wittern? Der Möglichkeiten

gab es viele, und der Phantasie

waren keine Grenzen gezogen.

Doch nein! Es war etwas ganz
anderes, was das Herz des
Finanzgewaltigen bewegte, ein ausgesprochen

literarisches Problem, für des¬

sen Lösung im ganzen Bankhaus
keine Sektion zuständig war. Und
so glaubte man, bei mir Hilfe zu
finden. Res ad Triarios venit, lernten

wir in der Schule als lateinisches

Sprichwort, und das bedeutete,

daß in der Schlacht die dritte,
die zuverlässigste Reihe, die der
Triarier eingreifen mußte. Und ich
kann nicht leugnen, daß mein
unzuverlässiger Blutdruck bei dem
Gedanken stieg, ich, ausgerechnet
ich sei auf irgendeinem Gebiet als

Triarier angesehen.

Was der Finanzgroße wollte, hier
sei es verraten; gleichzeitig mit meiner

Blamage, denn ich wußte ihm
keine Hilfe. Ein Vierzeiler kreiste
in seinem Kopf, ein tiefgründiger
Vierzeiler, und er lautete:

Wird man vors Gästebuch gezerrt,
So gibt es stets Verdruß,
Als wär man ins Klosett gesperrt,
Obgleich man gar nicht muß!

Unleugbar ein Gedanke, den wohl
jeder in irgendeiner Form - nicht
immer in dieser - gedacht haben

mag, wenn das Schicksal ihn vor
ein Gästebuch zerrte. Schon vor
Ansichtskarten streikt mein
bißchen Geist, und ich bin froh, wenn
mir <Herzliche Grüße> eingefallen
sind. Wie erst vor Stammbüchern!
Eine Zeitlang war das Stammbuch
große Mode, und noch heute wird
einem dergleichen hin und wieder
vorgelegt. Manchmal raffe ich mich
dazu auf zu schreiben:

Ich wollte etwas reimen, aber ach,
Das Fleisch war willig, doch der Geist

ist schwach.

Dann kam eine findige Hausfrau
auf die Idee, daß jeder Gast in ihr
Stammbuch mit geschlossenen Augen

ein Schwein zeichnen müsse.
Und das war eine sehr ansteckende
Seuche, es wimmelte von Schweinen,

die allerdings nur in den
seltensten Fällen eine entfernte Aehn-
lichkeit mit einem wirklichen
Schwein hatten. Die Umrisse des

Körpers wollten sich nicht
zusammenfügen, der Schwanz wuchs aus
einem Bein hervor, das Auge war
im obersten Winkel des Blatts zu
schauen. Die Mode dürfte seither
verschwunden sein wie die meisten
Moden; dagegen wird der
Stammbuchvers anscheinend noch immer
verlangt - sogar von Finanzgrößen.
Und da genügt es nicht, jenen Wiener

Bankier zu zitieren, der das

große Wort sprach:' «Die Kurse
sind wie eine Lawine, einmal hin¬

auf, einmal herunter», oder zu
dichten:
«Kauf weder Aktien noch Renten,
Weil beide schließlich fallen könnten!»

Nein, ausgerechnet jener Vierzeiler
sollte es sein, und auf mir lastet
nun die schwere Aufgabe, seinen
Autor zu finden. In Büchmanns
<Geflügelten Wörtern suchte ich
umsonst, meine hochgebildeten Bekannten

wußten mir auch keinen Rat.
Und so wende ich mich an die
lieben Leser, wie man sie in der
früheren Literatur mit Recht nannte.

O lieber Leser, denke nach
Und hilf mir aus dem Ungemach
Ist's Wilhelm Busch, dem dies gelang
Man könnte glauben, daß er's sang.
Bring mir der Lösung Hoffnungsschein -
Die Hochfinanz wird dankbar sein

N. O. Scarpi

PS. Um einem großen Finanzmann aus
der Klemme zu helfen, habe ich tagelang

Frauen und Männer, Groß und
Klein, Jung und Alt mit der Frage
behelligt, die ich schließlich auch den
Lesern des Nebelspalters vorlegen mußte.

Nun, im allerletzten Moment
erfuhr ich es aus dem reizenden Mund
einer liebenswürdigen jungen Frau. Sie

sagte:

Dasweißt du nicht, mein lieber Schatz?
Natürlich ist's von Ringelnatz
Ich kann die Dame leider nicht
kompromittieren, es war keine Schäferstunde,

sondern <Schatz> sagte sie nur,
wie Christian Morgensterns Wiesel, des

Reimes wegen.
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